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Vom Wert der Vielfalt

Warum wir sie schützen müssen

Zum siebten Mal jährt sich 2005 der GEO-Tag der Artenvielfalt. Anlass, einmal zusammenzufassen, warum sie so wertvoll ist, die Vielfalt der Arten. Und was mit dem Begriff Artenvielfalt überhaupt gemeint ist: Eigentlich ist er Teil eines größeren Konzeptes, der so genannten Biodiversität. Diese Bezeichnung umfasst die Vielfalt der Natur schlechthin, also auch den Reichtum an Ökosystemen und die Fülle an Genomen innerhalb einer Population, den „Genpool“.

Durch menschliche Eingriffe verschwinden derzeit jeden Tag bis zu 70 Arten. Damit hat das Artensterben ein Ausmaß erreicht, das wohl in der gesamten Entwicklungsgeschichte einmalig ist. Vergleiche mit fossilen Funden lassen vermuten, dass eine Regeneration Zeiträume von mehreren zehn Millionen Jahren brauchen wird.
Es berührt uns, wenn der Lebensraum unserer nächsten Verwandten, der Primaten, rücksichtslos zerstört wird. Doch ist es erheblich, ob irgendwo eine Spinnenart mehr oder weniger umherkrabbelt? Warum also muss Artenvielfalt unbedingt erhalten werden?

Artenvielfalt ist unverzichtbar für den Fortbestand von Tieren und Pflanzen

Die über Jahrtausende immer wieder neu eingependelten ökologischen Gleichgewichte der Erde kennen keine „überflüssigen“ Arten. Jeder Verlust bedeutet ein Ungleichgewicht. Die komplexen ökologischen Wechselwirkungen sind bislang kaum verstanden. Ausrottung oder Einschleppung einzelner Arten ziehen oft unabsehbare Folgen nach sich, wie etwa die Kaninchenplage in Australien: Ohne nennenswerte natürliche Feinde vermehren sich die fruchtbaren Nager ungehindert und verwüsten ganze Landstriche.

Neuseelands flugunfähige Bodenvögel sind durch europäische Ratten und Katzen nahezu von der biologischen Bildfläche verschwunden. Insgesamt gehen etwa 40 Prozent aller ausgestorbenen Tierarten auf das Konto eingeschleppter Konkurrenten (siehe GEO Nr. 2/2004).

Der Schwund von Arten bzw. Ökosystemen kann sich auch auf das Klima auswirken: Natürliche Urwälder binden wesentlich mehr Wasser und absorbieren mehr CO2 als jeder künstlich gepflanzte Forst der gleichen Klimazone. Allein die Wälder der Erde erbringen für die Klimastabilität eine jährliche Gratisleistung im Wert von etwa fünf Billionen US-Dollar, errechnete Robert Costanza, Zoologe an der Universität von Maryland. Diese virtuelle Summe entspricht einem Drittel des globalen Bruttosozialproduktes (GEO Nr. 7/1999).

Das Leben auf der Erde unterliegt einem ständigen Wechsel. Die Vielfalt von Arten und Anlagen stellt einen „globalen Genpool“ dar, aus dem sich bei Veränderung der Umweltbedingungen neue Lösungen entwickeln können. Bekanntes Beispiel sind die Darwinfinken auf den Galapagos-Inseln. Mit ihren 13 verschiedenen Schnabelformen haben sie sich an unterschiedlichste Nahrungsquellen angepasst. Oder der von dem englischen Biologen Bernhard Kettlewell beobachtete Birkenspanner: Eine bislang „nutzlos“ scheinende dunkle Variante des weißen Falters war im Vorteil, als die weißen Birkenstämme vom englischen Kohleabbau geschwärzt wurden.

Artenvielfalt ist die Lebensgrundlage auch des Menschen

Auf der Erde wurden bisher 1,75 Millionen Arten wissenschaftlich beschrieben, die Hälfte davon sind Insekten.

Die Schätzungen schwanken, ob dies schon 20 oder erst zwei Prozent aller überhaupt vorkommenden Arten sind (siehe GEO 7/1999). Nur einen Bruchteil davon hat sich der Mensch bereits nutzbar gemacht. Fünf Tier- und 12 Pflanzenarten gewährleisten über zwei Drittel der Welternährung. Die Bedeutung der Artenvielfalt als Ideen- und Substanzreservoir für den Menschen kann somit gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Mit einiger Berechtigung lässt sich behaupten, dass die Lösung für jedes funktionelle Problem bereits irgendwo herumkriecht oder -wächst. Einige Beispiele:

· Die Bionik setzt biologische Konstruktionen technisch um: Schiffe, deren Buge wie Delfinschnauzen geformt sind, kommen mit weniger Treibstoff aus.  Nach Vorbild des mit Wachskristallen besetzten Lotosblattes werden unverschmutzbare Oberflächen entwickelt.

· Pharmazeuten extrahieren aus Pflanzen immer wieder neue Wirkstoffe. Bekannte Beispiele: die im Fingerhut entdeckten Herzglykoside oder die in Spiersträuchern oder Kamillenblüten enthaltene Salicylsäure, Hauptbestandteil vieler Schmerzmittel. Im kräuterkundlichen Wissen der Naturvölker wartet wohl noch so manches Medikament auf seine Verbreitung.

· Neu genutzte Tier- und Pflanzenarten sichern die Nahrungsversorgung der Menschheit: Schon im 18. Jahrhundert verhinderte die aus Südamerika eingeführte Kartoffel Hungersnöte in Preußen. Heute kann sich die alte Kulturpflanze Mais nach Einkreuzung mit einer Wildform bestimmten Viruserkrankungen widersetzen. In Treibhäusern werden Marienkäferlarven als natürliches Schädlingsbekämpfungsmittel gegen Blattläuse eingesetzt. 

Besorgniserregend ist deshalb nicht nur der Rückgang natürlicher Arten, sondern auch die Reduzierung von Kulturpflanzen und -tieren. Die Hälfte der 750 bei der Welternährungsorganisation FAO registrierten Hühnerrassen gilt als bedroht. Von den über 2500 heimischen Apfelsorten sind heute gerade mal 30 im Handel. 

· Auch zur Rohstoff- und Energiegewinnung werden biologische Lösungen an Bedeutung gewinnen. Schon heute fahren Autos mit der Treibstoffbeimischung Bioethanol aus Zuckerrüben, manche ihrer Armaturen werden bereits aus den Fasern der ananasartigen Curauá-Pflanze gefertigt. Spezielle Mikrorganismen stellen kompostierbare Kunststoffe her, andere produzieren die Energieträger Biogas oder Wasserstoff.

· Schließlich besteht für Deutschland sogar eine rechtliche Verpflichtung zum Schutz der Artenvielfalt: Die Konvention über die biologische Vielfalt (United Nations Convention on Biological Diversity, CBD) wurde 1992 anlässlich des UN-Gipfels über Umwelt und Entwicklung (UNCED) in Rio de Janeiro von mehr als 150 Staaten unterzeichnet. Sie ist am 29. Dezember 1993 völkerrechtlich in Kraft getreten und wurde bis Ende 2003 von 188 Staaten - einschließlich Deutschlands - ratifiziert. 

Beschlossen wurde die CBD nicht zuletzt in dem Bewusstsein, dass ökologische Stabilität auch zu politischer Sicherheit beiträgt. Die Lage im Nahen Osten etwa wird in Zukunft maßgeblich von der Wasserversorgung abhängig sein.

Neben allem Pragmatismus ist Vielfalt für die meisten Menschen auch spirituell und ästhetisch spürbar. Wir genießen den Anblick unberührter Natur, Krankenhauspatienten genesen deutlich schneller, erlaubt ihr Zimmer den Blick auf eine grünende Landschaft (siehe GEO Nr. 10/03). Schließlich lebt sogar ein großer Industriezweig von den natürlichen Unterschieden der Lebensräume: der Tourismus.
Alle großen Religionen lehren die Erfurcht vor dem Leben. In der christlichen Tradition soll die Vielfalt der Schöpfung die Weisheit des Schöpfers widerspiegeln: Gott schuf „ein jedes nach seiner Art“ und „sah, dass es gut war“ (1. Mose 1). Im zweiten Kapitel heißt es dann: „Gott, der Herr, nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten von Eden, damit er ihn bebaut und bewahrte“ (Vers 15).

Bei vielen Stammesvölkern ist der Erhalt von Artenvielfalt Bestandteil des spirituellen Wissens. Alle Arten werden als heilige Wesen betrachtet, die weiter existieren müssen, damit die Gesamtheit des Lebens fortbesteht. Die Ureinwohner Nordamerikas etwa fühlen sich als Kinder von Mutter Erde mit allen Lebewesen seelisch verbunden. Und nach buddhistischer Lehre können Menschen sogar als Tiere oder Pflanzen wiedergeboren werden.

Nicht nur wegen ihres Nutzens für uns sollte auch Tieren und Pflanzen das Recht zur Weiterentwicklung gelassen werden. Als kleiner Beitrag hierzu will GEO auf die Artenvielfalt auch vor der eigenen Haustür aufmerksam machen.
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